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1. Begriffe

Mediendidaktik

Einer der drei großen Teilbereiche der Deutschdidaktik, neben der Literatur- und Sprachdidaktik. Mediendidaktik beschäftigt sich je nach Perspektive entweder mit Medien als Unterrichtsmittel oder als Unterrichtsgegenstände (dann: Medien als Produkte wie Text, Film, Bild). Im Rahmen der Literatur- und Mediendidaktik sind Medien Unterrichtsgegenstände.

Medienerziehung (ME)

Ein übergeordnetes, fachübergreifendes Erziehungsziel in allen weiterführenden Schulen (siehe Realschullehrplan Ebene 2). Medienerziehung meint die Erziehung zum kundigen, sachkompetenten, selbstbestimmten und verantwortungsvollen Umgang und Einsatz von Medien in und außerhalb der Schule.

Medienpädagogik

Beschäftigt sich mit der Medienerziehung und entwickelt fachübergreifende Modelle der Medienerziehung.

2. Medienbegriff und Medienmodelle

Medienmodelle versuchen den Medienbegriff in seinem vielfältigen Sprachgebrauch systematisch und nach Typen zu erfassen. Sie stammen meist aus der Kommunikationswissenschaft. 

Medium (lat.) bedeutet zunächst einmal nur die Mitte (zwischen zwei Punkten, Dingen; die Vermittlung), dann aber auch das, was sich in dieser Mitte befindet (das Mittlere, das Vermittelte). Das Changieren des Begriffs Medium zwischen dem, worüber etwas übermittelt wird (Kanal), und dem, was übermittelt wird (Nachricht), hat sich darin niedergeschlagen.

2.1 Typisierung nach technischen Rezeptions- und Produktionsmitteln (Pross)

Dieses Modell teilt Medien nach dem Moment der Vermittlung und dem Einsatz technischer Hilfsmittel ein, welche zum Gebrauch des Medium nötig sind (Kontaktnähe).

2.1.1 Primäre Medien

Auch „Mensch- oder Elementarmedien“ genannt. Medien, die der Mensch ohne jedes fremde Hilfsmittel im Elementarkontakt mit Anderen einsetzen kann. Dazu zählen Sprache und Körpersprache (Gestik, Mimik, Blick usw.).

2.1.2 Sekundäre Medien

Auch „Schreib- und Druckmedien“. Medien, die zur ihrer Produktion fremder Geräte bedürfen, nicht jedoch zu ihrer Rezeption. So bedürfen Bücher, Zeitschriften und Zeitungen eines Schreib- und Druckgeräts, um sie zu produzieren, um sie jedoch zu lesen sind keine gesonderten Geräte erforderlich (Auge, Hand; das gedruckte Buch liegt dem Rezipienten bereits vor).

2.1.3 Tertiäre Medien

„Elektronische Medien Kontakts“. Medien, die sowohl auf Produzenten-/Sender- wie auf Rezipienten-/Empfängerseite den Einsatz und die Installation technischer Geräte erfordern. Bsp.: Telefon, Radio, Fernsehen.

Fraglich ist, ob ein Kinofilm in diesem Sinne tertiär ist, wenn der Rezipient das Abspielgerät (Projektor) nicht einsetzt.

2.1.4 Quartäre Medien

„Digitale Medien“. Medien der neuesten Generation, die nicht nur wie tertiäre Medien technische Geräte auf beiden Seiten voraussetzen, sondern auch die räumliche und zeitliche Simultaneität von Produktion und Konsumption/Rezeption völlig auflösen. Dabei sind Informationen jederzeit (zeitlich) und überall (örtlich) zeitversetzt (asynchron) und live (synchron) abrufbar. Gleichzeit lösen sich mit der Interaktivität vieler digitaler Medien (Internet: Chat, Forum, Gästebuch) auch die Grenzen zwischen Produzenten und Rezipienten auf.

Nachteil des Modells: 

Reduktionistisch: Der vielfältige Begriff Medium wird reduziert auf Informationsträger in Bezug auf deren technische Geräte. Inkonsistent: Es werden Bedeutungsträger (Gestik, Mimik) nicht von materiellen Trägern (Buch) und Institutionen bzw. Kanälen (Fernsehen) unterschieden.

Vorteile: Es ist recht einfach und intuitiv nachzuvollziehen. Merken muss man sich nur, welche Geräte jeweils auf Sender- und Empfängerseite notwendig sind. Vor allem erfasst Rezipienten wie Produzenten.

2.2 Integrationsmodell (Schmidt)

Schmidts Modell basiert auf der Idee, dass Medien in immer größeren und abstrakteren Zusammenhängen integriert werden: vom Datenträger zum Bedeutungsträger bis zum Produzenten.

2.2.1 Geräte: Medien als Geräte zur Speicherung und Übertragung von Daten

Unterschieden wird hier zwischen zwei Gerätetypen:

· Speichermedien oder dem „Datenträger“ (Buch, CD, DVD, VHS, Kassette), auf dem sich beliebige Typen von Daten befinden können

· Übertragungsmedien, die für die technische Übertragung und Übermittlung der Daten sorgen: Computer, Fernseher, Radio, aber auch Telefon, Handy und Fax
2.2.2 Medienangebote: Medien mit bestimmten Geräten erzeugte „Texte“ (Bedeutungen)

Gemeint sind hier 

· einmal die in bestimmten Codes gefasste Zeichenbündel. Manche Medienangebote sind gerätespezifisch (Buch ( Text oder Bild), manche unspezifisch (Internet ( Bild, Film, Audio, Text). Beispiele: Texte in Büchern, Filme auf DVDs, Musik auf CDs, Texte im fernsehen, Bilder im Fernsehen, Filme im Fernsehen.

· und zum anderen Code-bündelnde Angebote wie Nachrichtensendung (visueller Code, Sprachcodes in akustischer und Textform)

2.2.3 Medien als Medienangebote produzierende Institutionen

Gemeint sind hier die Einrichtungen, die jeweils Angebote produzieren und auch verbreiten. Beispiele dafür sind Buchverlage, Radiostationen, Fernsehsender, Filmstudios.

Nachteil: Das Modell folgt einem etwas schwerer nachvollziehbaren Kriterium (Integration; vom Konkreten zum Abstrakten).

Vorteil: Es enthält nicht nur fast alle alltäglichen Verwendungsweisen des Begriffs Medium, sondern entspricht auch weitgehend dem didaktischen Zugang zum Thema: Während die Medien als Geräte den „Medien als Unterrichtsmittel“ entsprechen, haben wir es im Rahmen der Medienangebote mit Medien als Unterrichtsgegenständen zu tun. Der Bereich „Institutionen“ entspricht dem Lehrplanbereich, in dem über den eigenen Medienkonsum nachgedacht werden soll.

2.3 Informationstheoretisches Modell

Ein auf der Informations- oder Signalübertragungstheorie von Shannon/Weaver beruhendes und semiotisch weiterentwickeltes Modell unterscheidet nach dem Ort der Information. Es ähnelt Schmidts Modell.

2.3.1 Medium als materielles Speicher- und Abspielmedium

Dies entspricht weitgehend dem ersten Medienbegriff Schmidts (Medien als Geräte). Gemeint ist hier die materielle Seite des Medienbegriffs: Fernsehgerät, Computer, DVD/CD-Player als Abspielgeräte einerseits und die evtl. damit nutzbaren Speichermedien wie CD, DVD, Streams.

2.3.2 Medium als Zeichencode

Medien als zeichencode-abhängige Botschaften meint nichts anderes als Medien nach ihrem sprachlichen Code zu unterscheiden:

· Texte, also in gesprochener (akustisch) und gelesener (visuell) Form verfasster Sprachcode

· im Bildcode Produziertes

· im Filmcode Verfasstes

Dabei kann man unterscheiden in

· unimediale Medien (also Medien, die sich nur eines Codes bedienen: Text)

· multimediale Medien (Film: enthält sprachliche Zeichen in Schrift und Ton, Bildcode und Filmcode).

2.3.3 Medium als Kanal

Medien sind hier Kanäle, die zur Übertragung von Botschaften genützt werden. Medien in diesem Sinne sind das Fernsehen (und ihre Sender), das Internet, das Radio (und ihre Sender), das Verlagswesen. Medien als Kanäle sind immateriell und abstrakt.

3. Medien als Unterrichtsmittel und -gegenstand

3.1 Medien als Unterrichtsmittel

Wie oben bei den Medienbegriffen zu sehen, tauchen Medien als Unterrichtsmittel im Rahmen der Übertragungs-, Abspiel- und Speichermedien auf. Sie sind auch anzugeben, wenn von „Medieneinsatz“ im Rahmen der Unterrichtsplanung die Rede ist. Dazu zählen:

· das Schülerheft

· das Schülerbuch

· die Tafel

· der OHP (OverHeadProjektor) bzw. die OHP-Folie

· der Raum (bei Rollenspielen)

· das Arbeitsblatt

3.2 Medien als Unterrichtsgegenstand

Medien als Gegenstand sind demnach die zweiten und dritten Bereiche von Schmidts und dem informationstechnischen Modell, also alle :

· Texte

· Bilder

· Filme

· Fernsehen

· Radio

· Zeitungen- und Zeitschriften

· sowie deren Konsum

Dabei mag überraschen, dass Texte aller Art gemeint sind. Streng genommen trifft dies zu, wenngleich in der Schule sich der Medienbegriff – beruhend auf dem klassischen Bildungsbegriff – auf Filme, Bilder und die Institutionen und Kanäle beschränkt.

4. Modelle der Medienkompetenz

Schule und Unterricht sollen zur Medienkompetenz erziehen (ME als Bildungsziel).

Kompetenz kann grundsätzlich bedeuten 

a) Nativististisch/genetisch/innat (angeboren): Kompetenz ist im Gegensatz zur Performanz der Fundus aller möglichen, auch latenten Fähigkeiten, ohne dass diese manifest zu Tage treten und gezeigt/aktualisiert werden.

b) Problem lösend: Kompetenz ist die grundsätzliche Fähigkeit, Probleme eines Typs lösen zu können (Kompetenz ist also immer Problemlösungskompetenz). Dabei ist sowohl die Art und Weise, wie das Problem gelöst wird relevant wie das Ergebnis.

c) Empiristisch/aktual/manifest: Kompetenz ist die Summe aller tatsächlich ausgeübten Fähigkeiten, die auch unter veränderten Bedingungen gezeigt werden. Im Rahmen der empirischen Wende der Didaktik muss sich Kompetenz durch standardisierte Testverfahren erst zeigen. Empirische Kompetenzbegriffe unterschlagen oft den Lösungsweg und konzentrieren sich auf das beobachtbare und auch messbare Verhalten.

Medienkompetenz sollte vor allem den Begriff des Problemlösens und des Empirischen berücksichtigen

4.1 Kommunikatives Medienkompetenzmodell (Beisbart/Marenbach)

Demnach umfasst Medienkompetenz

a) die Fähigkeit zur Fremd- und Selbstverständigung. Medien werden eingesetzt, um mit Anderen in Kontakt zu treten und Verständigung zu erreichen. Sie dienen auch der Selbstverständigung, indem man sich ihrer in reflexiver und expressiver Weise bedient.
b) das Wissen von neuen

i. Mediengeräten (technisch-operativ)

ii. Medienangeboten (inhaltlich-selektiv)

iii. Medieninstitutionen (systematisch-strukturell)

c) die Fähigkeit zur Ausübung sprachlicher Grundtätigkeiten unter verschiedenen medialen Umständen. Gemeint ist hier die produktive Seite medialer Kompetenz. Die Fähigkeit, eine E-Mail zu schreiben, entspricht der Ausübung der sprachlicher Grundtätigkeit des Schreibens in einem neuen medialen Umfeld. Im Extremfall kann diese Grundtätigkeit nicht ausgeübt werden, wenn die mediale Gestaltungskompetenz nicht vorliegt.

4.2 Klassisches Medienkompetenzmodell von Baacke (1973)
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Nach Dieter Baacke: Medienpädagogik 1973 (Quelle: Wikimedia)

Baacke unterscheidet zwei Hauptbereiche: Den Bereich der Vermittlung, der vor allem kognitive Teilkompetenzen im Bereich der Herkunft und er Bedingungen abdeckt, und den Bereich der Zeile, der fragt, was der Einzelne mit dem Wissen anfängt und wie es anwendet.

Die Unterbereiche im Einzelnen:

4.2.1 Medienkritik

Weniger die Kritik an Medien als die Fähigkeit, fundierte Urteile über Medien treffen zu können

a) analytisch: Hintergrundwissen über Medien (Finanzierung, Programm) mit ihren Produkten in Zusammenhang bringen, um so ein Urteil darüber abgeben zu können (Produktionsanaylse).

b) reflexiv: eigenes Medien-Handeln zum Gegenstand der Analyse machen: Gründe und Motive eigener Mediennutzung; unbewusstes Sehverhalten bewusst machen.

c) ethisch: Erziehung von Kindern zu angemessenem Medienkonsum oder das Fernhalten vor bestimmten Inhalten; auch: FSK.

4.2.2 Medienkunde

a) operationales Wissen: instrumentelles Bedienen-Können (vom Einschalten eines Apparats bis zu dessen funktionaler Nutzung)

b) informativ: Wo finde ich wann was wie (aktuell)? Etwa: Wissen, dass Radio und Internet sehr aktuelle Medien sind, das Fernsehen hingegen eher träge (Programm).

4.3.3 Mediennutzung

Wissen, wie man rezeptiv (Sehen, Lesen) und interaktiv (eingreifend, produktiv) mit Medien umgeht und was man mit ihnen will. Vorbedingung für die Mediengestaltung.

4.3.4 Mediengestaltung

Weiterentwicklung (vielleicht höchste Kompetenzstufe) und die Fähigkeit, nicht nur als Rezipient, sondern auch als Produzent teilnehmen zu können.

Nimmt man Baackes Modell zur Grundlage, so gilt für die Schule:

· die Medienkritik nimmt nur in den Teilbereichen reflexiv und ethisch einen relativ großen Raum ein; der Teilbereich analytisch wird vernachlässigt (S wissen etwa nicht, dass die BILD Teil eines Medien-Imperiums namens Springer ist).

· Medienkunde wird fast ausschließlich im analytischen Bereich betrieben (Zeitungen untersuchen)

· Im Bereich Mediennutzung werden die S eig. andauernd mit ihrem eigenen Medienverhalten konfrontiert (Jugendzeitschriften)

· der Bereich Mediengestaltung nimmt von unten nach oben (jung bis alt) immer mehr ab. Erst heute (G8 mit W- und P-Seminaren) werden wieder mediengestalterische Fähigkeiten gebraucht. Die L greifen dabei meist auf solche zurück, die privat angeeignet worden sind. Haupt- und Realschule bilden noch eigene mediengestalterische Kompetenzen (IT: Powerpoint, Bildbearbeitung, Filmschnitt) aus, im Gymnasium ist dies verschwunden.

5. Mediendidaktische Konzeptionen

Die Mediendidaktik als eigene Teildisziplin ist erst recht spät und recht zögerlich entstanden.
Folgende Ansätze sind seit den 1960ern diskutiert worden:

5.1 Unterrichtstechnologischer-lerntheoretischer Ansatz (Berliner Didaktik: Heimann/Schulz)

Aufteilung in zwei Phasen: 1. Einzelne Lehraktivitäten können durch (technische) Geräte ersetzt werden. 2. Präzisierung der Lernziele in Bezug auf die Medien und Entwicklung entsprechender Lehrtechniken. 

Kritik: Systematik unterrichtstechnologisch bestimmter Lernprozesse ist auf ein kontrolliertes Endverhalten angelegt, das in festgelegter technisch-materialisierter Schrittfolge angestrebt wird. Medien werden als wertneutrale Mittel begriffen. Demgegenüber gelte es, Medienverwendung als Repräsentationsweise von Wirklichkeit zu verstehen, an der Erfahrungen gemacht werden können, und Medien in Kommunikations- und Handlungszusammenhängen zu gebrauchen 
( Entwicklung von Konzepten einer kritischen und kommunikativen Mediendidaktik.
5.2 Immunisierungsansatz

«Prototyp aller medienpädagogischen Bemühungen; wann immer öffentliche Medien zum Gegenstand oder zur Herausforderung pädagogischen Interesses wurden, entstand damit zugleich eine moralisch und ästhetisch begründete Abwehrhaltung gegenüber ihren verderblichen Einflüssen.“ (Lange u.a.: Taschenbuch des Deutschunterrichtes, Baltmannsweiler: 1998 Bd.1 S. 380)
Das pädagogische Bemühen muss sich deshalb auf die Gegenbeeinflussung der Rezipienten konzentrieren ( Medienerziehung (Schwarz). Anders gesagt: Es kann nicht darum gehen, in das Konzert der kulturpessimistischen Medienscheltenden einzustimmen, sondern Tendenzen aufzugreifen und zum Gegenstand zu machen
5.3 Ansatz des Manipulationsschutzes
Stellt eine neue Stufe des Immunisierungsansatzes dar und ist inhaltlich anders ausgerichtet; der Grundgedanke ist, dass der Rezipient vor direkter Beeinflussung geschützt wird, wenn er die rhetorischen Mittel des Kommunikators bzw. die Überredungstechniken und Strategien kennt. Die Immunisierung realisiert sich hier in der kritischen Auseinandersetzung mit Tendenzen, von denen manipulative Wirkungen ausgehen. Seine eigentliche Entfaltung erfuhr dieser Ansatz in der kommunikativen Wende des Deutschunterrichts, für die Deutschdidaktik wurde das Lehrziel Kommunikation formuliert (Schlotthaus). 
Kritik von Seiten der kritischen Mediendidaktik: Bedingungen, Erscheinungen und Folgen der Prozesse der Massenkommunikation werden nicht thematisiert, sondern nur Einzelkomplexe wie Nachricht, Kommentar oder Fernsehserie werden den traditionellen Hauptarbeitsrichtungen des Faches (Sprachbetrachtung und Literaturdidaktik) zugeordnet, ohne dass gesellschaftliche, wirtschaftliche und politische Bedingungen in die Reflexion einbezogen werden.
5.4 Ansatz der Kritischen Mediendidaktik

Zielt in zwei Richtungen; sie kritisiert den Manipulationsansatz ebenso wie Technologisierung der Didaktik und sieht Medien 
· als Gegenstand einer umfassenden gesellschaftskritischen Reflektion, insbesondere die Massenmedien, aber auch die Unterrichtsmedien, und 

· als Mittel zur Selbstproduktion, und zwar die Unterrichtsmedien und ansatzweise die öffentlichen Medien.
( Formulierung des Programms einer emanzipatorischen Medienpraxis, in der sich Lernprozesse mit Medien aus der kritischen Auseinandersetzung mit schulischen Aufgaben und außerschulischen Erfahrungen und Interessen entwickeln.

5.5 Kreativitäts- oder Produktionsansatz

Über den tätigen Umgang mit Medien aller Art, über ihren Gebrauch, über selbstständige aktive Produktion anstelle des passiven Medienkonsums ist die Chance zu größerer individueller Selbstverwirklichung von SchülerInnen im emotionalen wie auch kognitiven und sozialen Bereich gegeben (z. B. eigene Produktion von Comics, Anfertigung von Hörbüchern oder Hörspielen, Erstellung von Internetseiten, Werbung etc.).

Neben der Selbstverwirklichung spielt auch die Idee eine Rolle, dass diejenige, die die Produktionsverfahren medialer Angebote theoretisch wie praktisch kennt, weniger manipuliert werden kann (siehe Manipulationsschutz oben). Heute hat sich dieser Ansatz weitgehend von der GS, über die HS bis in die RS und ins Gym durchgesetzt.
Kritik: Heute werden allenthalben, sofort und unmittelbar sog. handlungsorientierte Verfahren angebracht. Das sofortige Ansteuern des Produktes lässt die Schüler meist im Unklaren, was und wozu sie das Ganze eigentlich machen, weil die reflexive Dimension eingezogen wird.
5.6 Kommunikationsdidaktischer Ansatz

Erweiterung des Kreativitätsansatzes um eine kommunikationstheoretische Dimension. S sollen nicht nur zu mündigen Rezipienten und Produzenten medialer Angebote erzogen werden, sondern auch zu Kommunikatoren. 

Ausweitung des Funktionsverständnisses der öffentlichen Medien in Richtung auf kommunikatives Handeln (auch Kommunikator statt nur Rezipient sein), das sich im Gebrauch von Medien realisiert, die im Optimalfall zugleich öffentliche und unterrichtliche sind, deren intendierte Öffentlichkeitswirkung auf schulische Interaktionsformen zurückverweist.
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